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Murielle Buchs

Eine Sommerwiese voller bunter
Blumen. Leuchtend roter Mohn,
sonnengelbe Löwenmäulchen,
blauviolette Kornblumen, weiss
schimmernde Schafgarbe. Eine
Augenweide. Doch nicht für alle
Menschen. Farbenblinde Men-
schen können die Farbenpracht
nur teilweise oder gar nicht
wahrnehmen. Sie sehen dieWie-
se in Grautönen oder erkennen
bloss einzelne Farben, je nach
Ausprägung ihrer Fehlsichtig-
keit. Bedeutet dies etwa, dass
Farbenblinde die Welt schwarz-
weiss sehen und einen grauen
Alltag erleben?

«Seltsamerweise sah ich
keine Kirschen amBaum»
Nicht,wenn es umdie Brüder Sa-
muel undRuediMüller ausOber-
wil im Simmental geht. Ein fröh-
liches Duo, das sich blendend
versteht, viel witzelt und lacht,
besonders, wenn sie Kindheits-
erinnerungen verbundenmit ih-
rer Rot-Grün-Schwäche austau-
schen. «Einmal bat mich unsere
Mutter, die Kirschen vom Baum
vor unseremHaus zu lesen», er-
zählt RuediMüller und schmun-
zelt. «Seltsamerweise sah ich
aber keine Kirschen am Baum.»

Heute weiss der 53-Jährige,
dass seine partielle Farbenblind-
heit der Grund dafür war. «Rot
und Grün kann ich schwer un-
terscheiden,wenn die Farben in-
einanderfliessen,wie eben beim
Kirschbaum.» Walderdbeeren
aus mittlerer Distanz zu erken-
nen, sei für ihn beispielsweise
ebenso unmöglich. «Ich erkenne
anhand der Blattform, dass es
sich umErdbeerstauden handelt.
Doch Beeren kann ich nicht aus-
machen. Es sieht alles einfach
grün aus.»

Braune Blätter und
grüne Baumstämme
«Als Kind zeichnete ich braune
Blätter und grüne Baumstäm-
me», erinnert sich der 51-jährige
Samuel Müller. «Als ich in der
Primarschulemit den farblichen
Nuancen in der Farbstiftschach-
tel überfordert war, vermuteten
die Lehrpersonen, dass meine
Farbwahrnehmung gestört sein
könnte.»

Mit seiner Mutter sei er zu ei-
nem Test gegangen. «Ich sollte
farbige Linien nachzeichnen, die
mit der Zeit immer feiner wur-
den. Als ich weiterzeichnete, wo
aber gar keine Linienmehr sicht-
barwaren,musstemeineMutter
wirklich lachen.» Familie Müller
nahms mit Humor. Schnell sei
klar gewesen: Samuel und Rue-
di habenwie ihr Onkel eine Rot-
Grün-Schwäche. «Ansonsten ist
in unserer Familie niemand als
farbenblind bekannt», sagt Sa-
muel Müller.

«Die meisten Fälle von Farb-
sinnstörungen sind in derTat ge-
netisch bedingt», erklärt Stephan
Wälti,Augenarztmit eigenerPra-
xis in Spiez. «Die Vererbung ist
meistens X-chromosomal rezes-
siv. Deswegen sind Männer viel
häufiger betroffen als Frauen,
welche oft nur Trägerinnen ei-

nes krankenX-Chromosoms sind
und dieses dann an einen Sohn
weitergeben können.» Wie im
Fall der Familie Müller, wo die
beiden Brüder Samuel und Rue-
di die Sehschwäche geerbt ha-
ben.

(Fast) keine
Einschränkungen
«DieNetzhaut in einemAuge hat
verschiedene Zelltypen – Stäb-
chen, Zapfen und andere –, die
das einfallende Licht in ein elek-
trisches Signal umwandeln und
via Sehnerven ins Gehirn leiten»,
sagt StephanWälti. «Die Zapfen
sind fürdas Farbensehen zustän-
dig. Es gibt drei Arten von Zap-
fen: blau, grün und rot. Sie er-
möglichen, ein ganzes Spektrum
an Farben zu mischen bezie-
hungsweise zu sehen.» Fehle
beispielsweise Rot, könne das
Auge nur noch Farben aus Blau
und Grün mischen und sehen.
«Es gibt unterschiedlich starke
Ausprägungen der Farbenblind-
heit. Meistens fehlt nicht eine
Farbe komplett, sondern diese
ist nur abgeschwächt.»

Dies ist bei Samuel und Rue-
di Müller der Fall und auch bei
Peter Feller aus Burgdorf.Aufge-
wachsen ist der 70-Jährige inAll-
mendingen bei Thun. Wie die
Brüder Müller hat Peter Feller
eine Rot-Grün-Schwäche. Diese
wurde ebenfalls beim Zeichnen
in jungen Jahren festgestellt.
«Die Fehlsichtigkeit zeigt sich bei
mir so, dass ich alle Farben sehe,
aber nicht in der Intensität, die
mir erlaubenwürde, auf kleinen
Flächen die genaue Farbe zu er-
kennen.» Eingeschränkt fühlte
sich Peter Feller dadurch nur in
einer Sache: dem Fliegen.

«Die Fliegerei hatmich schon
immer fasziniert. Eswar fürmich

klar, dass ich Pilot werden wür-
de», erinnert sich Feller. Bis mit
15 Jahren die Farbsinnstörung
festgestellt wurde. Doch davon
liess sich der junge Mann nicht
abhalten. «Mit 18 begann ich bei
der Segelfluggruppe Thun mit
Segelfliegen.»

Es seien andere Zeiten gewe-
sen, sagt Peter Feller. «Meine
Sicht wurde damals von einem
90-jährigen Arzt untersucht. Er
meinte nur: ‹Segelfliegen? Das
geht, kein Problem!›» Jahre spä-
ter sei ervon einemweiterenArzt
untersucht worden. «Er war
überrascht, dass mir das Segel-
fliegen gestattet worden war.»
Bald darauf änderten sich Fellers
Lebenspläne. Die Familie rückte
in den Vordergrund, und er hör-
te auf mit dem Segelfliegen.

Der Fliegerei blieb Peter Feller
dennoch treu. «Anstatt Pilotwur-
de ichMaschineningenieur.Mei-
ne erste Stelle führte mich nach
Emmen in das Eidgenössische

Flugzeugwerk.» Später arbeitete
er bei der Gruppe für Rüstungs-
dienste (GRD), heute Bundesamt
für Rüstung (Armasuisse). «Für
die GRDhatte ich unter anderem
Flugzeuge desTyps Pilatus PC-9
beschafft. Im Rahmen meiner
Ausbildung durfte ich unter An-
leitung vonMilitärpiloten bei ei-
nigen Flügen mitfliegen.»

Heute geht Peter Feller nur
noch virtuell in die Luft. «Seit
meiner Pensionierung vor fünf
Jahren nutze ich den Flugsimu-
lator auf meinem Computer, um
Flüge auf der ganzenWelt zu ge-
niessen.»

Wie sich Samuel Müller
zu helfen weiss
Anders als Peter Feller sahen sich
Samuel und Ruedi Müller in ih-
rer Berufswahl nie einge-
schränkt. Sie haben gelernt, Si-
tuationen, in denen Farben un-
terschieden werden müssen,
anders zu bewältigen. «Ich arbei-

te seit 30 Jahren als Maurer in
Spiez», sagt Samuel Müller, der
inAeschi lebt. «Auf demBauver-
wendenwirAkkuladegeräte, die
rot blinken,wenn sie laden, und
grün,wenn sie geladen sind.Die-
sen Unterschied erkenne ich bei-
spielsweise nicht.» Doch erwis-
se sich zu helfen: «Wenn alle vier
Lämpchen leuchten, ist das Ge-
rät geladen.»

RuediMüller, der nachwie vor
in Oberwilwohnt, arbeitet seit 18
Jahren als Heizwerkführer bei
der Avag Energie AG in Thun.
Beim Lesen von farbigen Kurven
auf einer Skala muss er andere
Wege finden, umdiese richtig zu
interpretieren. «Meist sehe ich,
wie dick oder dünn ein Strich ist,
und orientieremich so.» Es gebe
aber auch Situationen, in denen
er um Hilfe bitte. «Bei der Mes-
sung der Wasserhärte läuft ein
chemischer Prozess ab.DasWas-
ser färbt sich rot oder grün – für
mich unmöglich, die Farbe zu er-
kennen. Da muss ich den Chef
fragen.»

Sein Bruder zeigt auf einAlfa-
Romeo-Emblem,das in derNähe
zu sehen ist. Im Zentrum eines
blauen Rings befindet sich links
ein rotes Kreuz, rechts eine grü-
ne Schlange. «Erkennst du die
Farben?», fragt Samuel Müller.
«Die Farbenwirken aufmich fast
schwarz», antwortet Ruedi Mül-
ler. Samuel Müller nickt.

Autofahren? «Das ist
kein Problem»
Grosse Flächen seien für sie farb-
lich leichter zu unterscheiden,
sagt SamuelMüller. «Am schwie-
rigsten ist es, wenn die Farben
nahe beieinander sind oder ganz
ineinander übergehen.» Die ers-
te Frage, die im Zusammenhang
mit ihrer Farbensehschwäche

immer gestellt werde, sei, wie
denn Autofahren funktioniere,
sagt SamuelMüller. «Das ist kein
Problem. Die Farben auf einer
Ampel oder auf Signaltafeln sind
grossflächig genug, um sie zu er-
kennen.» Ruedi Müller arbeitete
sogar als Fernfahrer. «Ichwar 13
Jahre lang in ganz Europa unter-
wegs. Das ging ohne weiteres.»

Peter Feller nimmt dies ähn-
lich wahr. «Das Licht der roten
und der grünen Ampel ist für
mich genügend stark, um die
Farben zu unterscheiden. Hell
gleich grün, dunkel gleich rot
und dazwischen gelb.» Sowieso
gebe es immer Alternativen, um
sich orientieren zu können. «Die
Farbenblindheit sah ich stets als
eine spannende Herausforde-
rung.» Seine Erfahrung kann
Feller nun seinem9-jährigen En-
kelsohn weitergeben, der wie er
eine Rot-Grün-Schwäche hat.

«Farbenblindheit
macht uns rar»
RuediMüller ist froh, die Farben-
blindheit nicht an seine drei Bu-
ben weitervererbt zu haben. Ab
und zu brauche er ihre Hilfe oder
die seiner Frau. Etwa beim
«Schwümmle»: «Fliegenpilze
sehe ich zum Glück», meint er
humorvoll. Andere Pilze seien
schwieriger zu erkennen. «D
Frou seit de öpe, wo si sy.»

«Die Farbenblindheit hat
mich nie gestört», betont Samu-
el Müller. Erst durch das Inter-
view für diese Zeitung habe er
sich näher mit ihr auseinander-
gesetzt. Das Thema sei sehr in-
teressant. «Die Farbenblindheit
gehört zu uns», findet er und
blickt zu seinem Bruder: «Sie
macht uns rar.» Einmal mehr
brechen die beiden in Gelächter
aus.

Wenn Erdbeeren grünwerden und
Kirschen plötzlich verschwinden
Farbenblindheit Wie nehmen farbenblindeMenschen ihre Umwelt wahr?Wo liegen dieHerausforderungen in ihremAlltag? Darüber
berichten die Oberwiler Brüder Ruedi und SamuelMüller sowie der Allmendinger Peter Feller. Alle drei haben eine Rot-Grün-Sehschwäche.

Nicht alle Menschen können sich gleich an der Farbenpracht einer blühenden Wiese erfreuen. Foto: Marc Dahinden

Grün und Rot auseinanderzuhalten, ist für die beiden Brüder Ruedi
(links) und Samuel Müller schwierig, besonders, wenn die Farben
ineinander übergehen. Foto: Murielle Buchs

Serie

So bunt ist das Oberland

Wo gibt es im Oberland am
meisten Regenbögen? Und wieso
ist der Brienzersee so herrlich
grün-blau? Unsere Redaktorinnen
und Redaktoren gehen in der Serie
«So bunt ist das Oberland» auf
die Suche nach dem dunkelsten
Tier der Region, beleuchten
die Graffiti-Vergangenheit
Thuns oder sprechen mit einem
Mann, der immer Blau trägt.

«Segelfliegen?
Das geht,
kein Problem!»
Arzt,
der den 18-jährigen farbenblinden
Peter Feller untersuchte
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43 Tage, 5 Stunden und 2 Minu-
ten: Soviel Zeit benötigtenAstrid
Schmid, Denise Lützelschwab,
PhilippKesslerundToni Fehrvom
Team Ocean’s 4 mit ihrem Boot
Little Swiss Lady für die Pacific
Challenge. Am 12. Juni waren die
vier Teilnehmenden aus Thun
undThierachern inMonterey (Ka-
lifornien) zumWettkampf gestar-
tet, den die Organisatoren als
«härtestes Ruderrennen der
Welt» bezeichnen; am Dienstag-
abend um21.20Uhr (MESZ) kam
dieRudercrewnunauf derhawai-
ischen Insel Kauai an. Sie been-
deten das Rennen somit auf dem
10. Gesamtrang und als 3. in der
Mixed-Kategorie.

«Es war sehr, sehr hart und
fühlte sich ewig lange an», sag-

te Teammitglied Toni Fehr ge-
genüber einer Reporterin in ei-
ner ersten Reaktion nach derAn-
kunft auf Hawaii.Man sei davon
ausgegangen, dass vor allem die
ersten zehnTage auf offener See
besonders anstrengend sein

würden, es danach aber – dank
des einsetzenden Passatwinds –
einfacher werde. Dieser habe
aber erst nach und nach schlei-
chend eingesetzt.

Familie und Freunde
reisten an
Astrid Schmid räumte ein, dass
das Quartett oftmals angeregte
Diskussionen geführt hatte. «Vor
allem beim Kurs waren wir uns
nicht immer einig.» Trotz dieses
Kampfs habe man die Insel ge-
funden und das Ziel erreicht.
Philipp Kesslerwiederum zeigte
sich überrascht, dass Ocean’s 4
vor Ort von so vielen bekannten
Gesichtern – Familien, Freunde,
Kollegen – empfangen wurde.
«Es ist unglaublich,wer alles hier

ist. Da fehlen mir dieWorte», so
Kessler. Schmid bedankte sich
zudem für den grossen Support
von zu Hause aus. Interessierte
hatten den Fortschritt der Crew
im Pazifischen Ozean einerseits
via Live-Tracker, andererseits
mit Bildern und per Satellitente-
lefon verschickten Audio-Nach-
richten in einerWhatsapp-Grup-
pe mitverfolgen können.

Nach Wochen voller Entbeh-
rungen, rund 4000 geruderten
Kilometern inArmen undBeinen
undNahrung, diemeist aus Beu-
teln kam, wurde die Ocean’s-
4-Crew auf Kauai bei schönem
Wettermit hawaiianischen Köst-
lichkeiten empfangen.

Gabriel Berger

Ocean’s 4 hat nach 43 Tagen Hawaii erreicht
Thuner Rudercrew ist am Ziel Über sechsWochen kämpften vier Teilnehmende aus der Region im Pazifik gegenWind undWellen.
Nun ist das TeamOcean’s 4 im Ziel auf der Insel Kauai angekommen.

Kurz vor der Ankunft auf der hawaiianischen Insel Kauai war für das
Eintreffen der Crew Ocean’s 4 alles parat gemacht. Foto: PD

«Eswar sehr, sehr
hart und fühlte sich
ewig lange an.»

Toni Fehr
Teammitglied

Bruno Petroni

Der Favergesee auf dem Plaine-
Morte-Gletscher hielt die Fach-
leute die letzten sechs Jahre
mächtig auf Trab. Jetzt hat sich
die Situation deutlich entspannt.
«Gegen Ende Juni sahenwir an-
hand der Messwerte, dass das
Seevolumen 900’000 Kubikme-
ter erreicht hatte und wir aktiv
werdenmussten» sagt derWas-
serbauingenieur David Hodel
(Theiler Ingenieure AG). «Denn
mit je einer Woche Vorlauf-und
Arbeitszeit, die es braucht, bis
man auf demGletscher eineWir-
kung erzielen kann, muss man
früh genug handeln.»

Nach einem halben Tag Gra-
bungsarbeiten mit dem Schreit-
bagger am maschinell erbauten
EisgrabenAnfang Juli beganndas
Wasser des Gletschersees bereits
auf natürlicheWeise abzulaufen.
Die Arbeitsgeräte konnten schon
wieder ins Tal zurückgebracht
werden,«denn ichhabe jedenfalls
noch nie erlebt, dass es mitten in

der Schmelzphase plötzlich auf-
hört, abzulaufen», so Hodel, der
sich von denVorgängen im Inne-
ren des Plaine-Morte-Gletschers
fasziniert zeigt.

David Hodel geht davon aus,
dass sich die Lage noch weiter
entspannenwird.«Trotzdemwer-
den wir während der nächsten
fünf Jahre immer noch genaues-
tenshinschauenundwährenddes
Sommers dieMess- undÜberwa-
chungsinstallation anbringen
müssen.»

«Die Natur arbeiten lassen»
Die Berner Geotest-Geomorpho-
login Isabelle Kull sieht die zu-
nehmende Entspannung darin,
«dass die Oberfläche des Glet-
schers im vergangenen Jahr
punktuell bis zu sechsMeter ab-
geschmolzen ist. Das Seebecken
ist teilweise am anstehenden
Fels angekommen, das Becken
reicht also nicht mehr beliebig
weit hinunter.» Durch die Ab-
nahme der Gletscheroberfläche
überlaufe er zudem eher. «Schon

nach dem grossenAusbruch vor
fünf Jahren wussten wir, dass
das in den nächsten zehn Jahren
kaum so weitergehen wird.»

EinweitererGrund fürdieBes-
serungdesAbflusses ist,«dasswir
auchmaschinell stetswiederwir-
kungsvoll eingegriffenhaben.Die
Gletschermühlen sind zudem
wohl auchgrössergeworden.Und
immer dann, wenn es von selbst
abzufliessen begann, haben wir
dieMaschinerie jeweils insTal zu-
rückgebracht. Es ist wichtig, die
Natur arbeiten zu lassen.»

Seit 5. Juli sehe man klar,
«dass der Gletschersee ein Leck
hat. Die Männer des erfahrenen
Lenker Schreitbaggerunterneh-
mersAlain Grossenbacher haben
nur einen halben Tag lang ge-
graben, dann lief dasWasser be-
reits von selbst ab.» Das Seevo-
lumen hat in den letzten acht Ta-
gen um zwei Drittel
abgenommen und beträgt zur-
zeit nur etwa 400’000 Kubikme-
ter. «Und bei diesemVolumen ist
nicht zu erwarten, dass es an der

Lenk unten zu Überschwem-
mungen kommt, selbstwenn die
Abflussmengen plötzlich zuneh-
men sollten», gibt sich Isabelle
Kull zuversichtlich.

So sehen das auch dieVerant-
wortlichen der Einwohnerge-
meinde Lenk. Dies, obwohl der
See Mitte letzter Woche begann,
rascher abzulaufen. Auf ihrer
Website zum Gletscher-
see schreibt die Gemeinde: «Der
Pegel hat sich laut Überwa-
chungssystem inzwischenwieder
eingependelt und stagniert. Bei
diesemSeevolumenmuss aktuell
nicht von einer akuten Gefahren-
situation ausgegangen werden.
Dennoch bleiben dieWanderwe-
ge und Übergänge in der Gefah-
renzone vorsorglich gesperrt.»

RenéMüller, der Präsident der
Gemeinde Lenk, zeigt sich um
einiges entspannter als auch
schon und ist mit den sanften
maschinellen Eingriffen ins Ab-
flussverhalten des Sees sehr zu-
frieden: «Mir imponierte das
stets harmonische Ineinander-

greifen derMassnahmenvon Ex-
perten, den Verantwortlichen
der Schwellenkorporation und
der Einwohnergemeinde.Das ef-
fiziente Zusammenarbeiten
ohne viele Worte war absolut
zielführend und erfreulich.»

Weitreichende Schäden
Ganz anders präsentierte sich die
Situation heute vor fünf Jahren,
am27. Juli 2018:Derauf 2730Me-
terüberMeer liegendeGletscher-
see brach spontan aus, über 60
KubikmeterWasser pro Sekunde
schossen ins Tal und richteten
dort durch Überflutungen Schä-
den an. Die für solche Fälle vor-
bereiteten Überflutungsgebiete
funktionierten zwar, jedoch
drang dasWasser imBereich des
Rotenbachquartiers über den
Flussdamm und füllte die Keller
von einem Dutzend Gebäuden.
In einerTiefgaragewurdenmeh-
rere Autos durch die Fluten be-
schädigt. Die Schäden beliefen
sich allein im Rotenbach auf 1,5
Millionen Franken.

Gletschersee: Entspannung für die Lenk
Favergesee auf Plaine-Morte Anders als heute vor fünf Jahren bei seinem grossen Spontanausbruch
läuft der gestaute See auf dem Plaine-Morte-Gletscher zurzeit geordnet ab. Für das Tal besteht keine Überflutungsgefahr.

Der Plaine-Morte-Gletscher. Am linken Gletscherrand ist der Favergesee zu sehen. Links im Tal unten das Wallis, rechts der Wildstrubel. Foto: Bruno Petroni

«Esmuss aktuell
nicht von einer
akuten
Gefahrensituation
ausgegangen
werden.»

Einwohnergemeinde Lenk
auf ihrer Website


